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In Deutſchland glaubt man vielfach, daß zwiſchen 
Deutſchen und polen oder allgemein Deutſchen und 
Slawen von je eine tiefgehende Raſſenfeindſchaft be- 
ſtanden habe und zitiert ein polniſches Sprüchwort, 
das läuten ſoll: ſo lange die Welt ſteht, wird ſich der 
pole nicht mit dem Deutſchen verbrüdern. Kein Gerin— 
gerer als der große deutſche Hiſtoriker Mar Lehmann, 
der Verfaſſer der Scharnhorſt-Biographie und der Stein⸗ 
Biographie hat dieſer Behauptung eine Unterſuchung 
gewidmet (vorgetragen 1894 in der Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften in Göttingen), worin er jene Dor- 


ſtellung als hiſtoriſch unbegründet widerlegt. In 


Wahrheit kann man fie geradezu umkehren, fo zwar, 
daß, wenn auch Deutſche und Polen ſich wie alle 
Nachbarvölker oft miteinander geſchlagen haben, doch 
kaum in der Weltgeſchichte zwei benachbarte Völker 


verſchiedener Sprache gefunden werden können, die 


ſo wenige Kämpfe miteinander ausgefochten haben, 


wie gerade Polen und Deutſche. Nicht entfernt find 


dieſe Kämpfe etwa zu vergleichen mit den ein halbes 
Jahrtauſend wiederholten Kämpfen zwiſchen Englän- 
dern und Franzoſen oder auch nur mit den Kämpfen 


der deutſchen Stämme und Territorien untereinander. 


Das ijt um jo bemerkenswerter, als ja das Deutſch— 
tum ſich allmählich ganz oder teilweije über weite 
Gebiete ausgebreitet hat, die vorher polniſch waren. 
Nicht nur Schleſien gehörte einmal zu Polen, ſon— 
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dern auch das Bistum Lebus (Fürſtenwalde an der 
Spree) war urſprünglich ein polniſches Bistum, und 
es gab einen polniſchen herzog in Köpenik. Auch 
das von Slawen bewohnte Pommern hat einmal unter 
polniſcher Hoheit geſtanden. Nicht eigentlich durch 
kriegeriſche Gewalt ſind dieſe Gebiete an Deutſchland 
gekommen, ſondern die flawiſchen Fürſten haben ſich 
freiwillig an das Deutſche Reich und das Deutſchtum 
angeſchloſſen. Don Kärnten und Böhmen bis an die 
Oſtſee gab es nach dem Ausdruck des Altmeiſters der 
deutſchen Geſchichtsſchreibung, Leopold Rankes „ein 
durch die Begebenheiten und den Sug der Dinge E 
hervorgebrachtes deutſch-ſlawiſches Element, ein eigen= 
tümliches Produkt der Epoche, das fid durch ſich jelbft 
forttrieb und den Gegenſatz des reinen Slawismus 
hervorrief“. Die askaniſchen Fürſten in Brandenburg 
heirateten immer wieder flawiſche Prinzeſſinnen, fo 
daß fie zuletzt dem Blute nach mehr Slawen als Ger: 

manen waren. Ueberhaupt iſt die heutige deutſche 
Bevölkerung öſtlich der Saale und Elbe zu einem 
ſehr großen Teil ſlawiſchen Geblütes, und dieſe ger⸗ 
maniſch⸗ſlawiſche Miſchung hat ſich ja gut bewährt. 
Wir finden wohl auch hier und da einmal Ausdrücke 
der Feindſchaft und des haſſes von Polen gegen das 
Deutſchtum, aber ſie ſind doch ſchließlich nicht zahl⸗ e 
reich, und wenn ſich einmal das Polentum gegen das ° 
Deutſchtum als ſolches regt, wie z. B. in der Aufe 
lehnung gegen die Verheiratung der Erbtochter Hed- 
wig (1386) mit einem deutſchen Fürſten, ſo erfolgt 
bald genug ein Kückſchlag. Jene Hedwig wurde dem 
litauiſchen Fürſten Jagiello vermählt, aber als es 
ſchien, daß das Reich wieder an eine Tochter dieſes 
Königs kommen würde, jo wurde ihr als Gemahl 
doch wieder ein deutſcher Prinz beſtimmt, der Sohn 
des Kurfürjten Friedrich I. von Brandenburg, ſpäter 


Friedrich II. von Brandenburg, der als präſumtiver 
Thronfolger ſchon am polniſchen Hofe erzogen wurde. 

Als beſonderer Akt der Feindſchaft des Polentums 
gegen das Deutſchtum gilt die Schlacht bei Tannen- 
berg (1410) und die Zerſtörung des deutſchen Orden— 
ſtaates. Sieht man aber näher zu, ſo ſind es viel 
weniger die Polen geweſen, die den Ordenſtaat nieder: 
gekämpft haben, als die preußiſchen Stände ſelbſt, der 
Adel und die Städte, die fid) die Herrichaft der 
Ritterkorporation nicht länger gefallen laſſen wollten. 
man hat das den preußiſchen Ständen immer 
als eine Art Verrat am Deutſchtum ausgelegt, aber 
man darf billigerweiſe nicht überſehen, daß die Herr⸗ 
ſchaft des Ritterordens, der ſich nicht einmal aus 
Eingeborenen, ſondern aus den jüngeren Söhnen des 
Adels des Ddeutſchen Reiches ergänzte, überaus 
drückend empfunden wurde. Die Schöpfung eines 
Staates von kriegeriſchen Mönchen war etwas fo 
Künſtliches, daß fie nur durch ungemeine Charakter: 
kraft einige Jahrhunderte erhalten bleiben konnte 
und notwendig zuſammenbrechen mußte, als die 
poſitive Aufgabe, die Chriſtianiſierung jener Gegen— 
den, erreicht war. Die Polen haben, indem ſie den 
Ordensſtaat zerbrachen, ſozuſagen nur als Inſtrument 
einer hiſtoriſchen Notwendigkeit gedient und unbe- 
wußt damit ſogar dem Deutſchtum geholfen, indem 
Jie die ſpätere Errichtung des Hohenzollernſchen Her: 


zogtums Preußen ermöglichten. 


Das 15. und 16. Jahrhundert ſind die Blütezeit 
Polens. Die Polen haben in dieſer Seit ſtaatliche 
Aufgaben erfüllt, die viel zu bedeutend ſind, als 
daß man ihnen, wie es nicht ſelten in Deutſchland 
geſchieht, den ſtaatlichen Sinn abſprechen dürfte. Sie 
haben durch die Vereinigung mit Litauen und die 
Herrſchaft über Weißruſſen, Rotruſſen und Uleinruſſen ein 
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gewaltiges Reich zuſammengebracht und in den oberen 


Schichten poloniſiert, ähnlich den Deutſchen in Livland, 
und wenn diejes Reich im 17. Jahrhundert ſchon wieder 
niedergeht, und im 18. Jahrhundert zerfällt, jo ijt das 
ganz aus demſelben Grunde geſchehen, der auch die 


deutſche Kaiſerherrlichkeit zerſtört hat, nämlich dem 


Wahlkönigtum. In was für widerſinnigen politi⸗ 
iden Derhaltniffen hat das deutſche Volk jahr- 
hundertelang gelebt! Wer wollte ihm deshalb den 
politiſchen Sinn abſprechen? 

Nicht zu vergeſſen ijt aber, daß ſich unter den 
Bewerbern um die polniſche Wahlkrone auch der 


Große Kurfürjt befunden hat (1661). „Wenn dieſe 


beiden Staaten (polen und Brandenburg) zuſammen⸗ 
kämen, ſchrieb der Kurfürt, „wo würde eine Macht 
gegen dieſe ſein?“ Und noch in ſeinem politiſchen 
Teſtament ermahnt er ſeinen Nachfolger, mit der 


Krone Polen gute Nachbarſchaft zu halten, „denn 


an ihrer Konjervation und Erhaltung beruht Eure 
und Euer Lande Wohlfahrt.“ 

Nachdem in der dritten Teilung ein großer Teil 
von polen mit Warſchau an Preußen gekommen 
war, empfahl der Freiherr vom Stein im Jahre 
1807, daß Friedrich Wilhelm III. auch den Titel 
eines Königs von polen annehme, ſo daß man ſagen 
kann, daß es dreimal mehr oder weniger nahe daran 
geweſen ijt, daß ein Hohenzoller König von Polen 


wurde. In derſelben Denkſchrift, in der Stein dieſen 


vorſchlag machte, ſprach er fic) ſehr abfällig über 
die Suſtände in polen und über den polniſchen 
Nationalcharakter aus, fügte dann aber hinzu: „Die 


polniſche Nation trifft allerdings der Vorwurf, daß 


ſie leichtſinnig, ſinnlich und zu Ränken geneigt ſei, 
ſie wurde verunedelt durch die zwei Jahrhundert 
dauernde Einmiſchung der Fremden in die Ge— 
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ſchäfte des Staates durch Gewalttätigkeit und Bo: 
ſtechung. Dieſes war wohl die Hauptquelle ihrer 
Derderbtheit, denn fie erſcheint in der älteren Ge: 
ſchichte des 14., 15., 16, 17. Jahrhunderts unter⸗ 
richtet, kräftig und reich an ausgezeichneten Män⸗ 
nern, 3. B. der Kanzler Johann Samoisky, der 
Palatin Nikolas Radzivil, Sobieski. Selbſt unter den 
ſchwachen Regierungen der drei letzten Könige, die 
den Untergang des Staates vorbereiteten, herbeis 
führten und vollendeten, findet man Männer, die 
durch hohen Sinn, unerſchütterlichen Mut, brennende 
Daterlandsliebe die edelſten Charaktere erreichten, 
deren die Geſchichte der Nationen erwähnt. Bei allen 
Fehlern, die die Nation hat, beſitzt fie einen edlen 
Stolz, Tätigkeit, Energie, Tapferkeit, Edelmut und 
Bereitwilligkeit, ſich für Vaterland und Freiheit 
aufzuopfern, womit ſie viele Fähigkeiten und 
Sajlungskraft vereinigt. Man wirft ihr Mangel an 
Beharrlichkeit bei den Aeußerungen ihrer Kräfte vor; 
dieſen zu verbeſſern ſei aber der Gegenſtand der 
Bemühungen des Erziehers und des Regenten; jene 
Kräfte und Geſinnungen zu lenken und richten, nicht 
jie zu unterdrücken, fei der Sweck der Regierung 
bei den Einrichtungen, die ſie treffen, und der Der- 
faſſung, die fie bilden will. Die Nation werde et: 
zogen, nach ihrer Individualität veredelt, nicht unter- 
drückt und in ihr verhaßte Formen von zweideutiger 
Güte eingezwängt.“ 

So wenig wie des Minijters vom Stein war 
auch das Verhältnis des Fürſten Bismarck zum Polen- 
tum ein bloß feindſeliges, wie man ſich das meiſt 
vorſtellt. Bismarck hat als Kealpolitiker wie zu 
allen anderen Mächten ſo auch zum Polentum je 
nach den Weltverhältniſſen eine verſchiedene Stellung 
genommen. Man kann darüber das Nähere in mei- 


nen Büchern „Bismarcks Erbe“ und „Regierung und 
Dolkswille” nachleſen. Die feindlichen Aeußerungen - 
Bismarcks find freilich überwiegend, aber die Dor 
ſtellung, als ob er immer nur vor der Errichtung 
eines polniſchen Reiches gewarnt habe, iſt unzu= 
treffend. Schon im Jahre 1868 hat er zu Bluntſchli 
gejagt: „Die Polen ſind genötigt, in ähnlicher Weife 
auf uns zu ſehen und ſich an uns anzulehnen wie 
die Ungarn. Das wird fic) ganz von ſelber ſo machen, . 
iſt heute ſchon wahrnehmbar. Wenn die Kuſſen fort⸗ 5 
fahren, die Polen zu vernichten, jo wird das um fo bálder 
kommen“, und von den preußiſchen Polen hat er noch in 
jeinen letzten Lebensjahren in mehrfachen Anſprachen 
ausgeführt, daß er ſie in ihrer großen Maſſe für getreue 
und zuverläſſige Untertanen des Königs halte und die 
polniſche Feindſeligkeit nur im Adel und in der 
Geiſtlichkeit zu ſuchen fei — was ja auch [don 
längſt überholt ijt und ſchon damals überholt war. 
Die deutſche Bauernanſiedlung in den Oſtmarken 
iſt zwar ſein Werk, iſt aber nicht aus ſeinem Willen 
hervorgegangen, ſondern er hat ſie ſich, wie er dem 
Abgeordneten v. Uardorff mitgeteilt hat, nur von 
den Parteien im Abgeordnetenhauſe abdrängen laſſen, 
und hat ſpäter mehrfach öffentllch davon abgeraten. 
Wenn alſo jetzt in manchen Seitungen geſagt worden iſt, 
daß Bismarck als Realpolitiker unter den jetzigen Um⸗ 
ſtänden auch unſer Bündnis mit den Polen gutheißen 
würde, ſo genügt das noch nicht, ſondern man darf 
hinzufügen, daß ſchon von ihm ſelbſt Aeußerungen - 
vorliegen, die direkt darauf hinweiſen. 
Eine wahre Gejinnungs-Derbrüderung zwiſchen 
Deutſchen und Polen vollzog ſich während des polni= 
ſchen Freiheitskampfes 1850/31 und hat bis in die = 
60er Jahre vorgehalten. Man hat diefer Polen 
ſchwärmerei vorgeworfen, daß fie eine ſchwere Der= 
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Delbrück. 


Gefang der Polen bei dem OMernichtungs⸗ 


manifeſt des Sellböſtherrſchers. 
1831. 


mächtiger, der du als Empörer 
Uns verdammſt und weit und breit 
Würger ſammelſt und Serſtörer 
Heiſchend Unterwürfigkeit: 

Deine heiligen Herrſcherrechte, 
Leggſt du nicht zuvor fie dar? 

Sind wir wirklich deine Unechte, 
Sind wir deine Sklaven, Sar? 


Brüder, kommt, es ſei verſammelt 
Jedes Alter, jeder Stand, 

Jeder, deſſen Lippe ſtammelt 

Deinen Namen, Vaterland! 

Sei's, daß unſres Rechts Derpóner 
Tauſend über Taujend wirbt: 

Stirbt ſich's nicht in Waffen ſchöner, 
Als ſich's auf der Folter ſtirbt? 


Weil der Docht nicht ewig lodert, 
Den ein Gott dem Menſchen gab, 
Weil ja Poniatowski modert, 
Weil Uosciuszko liegt im Grab, 
Möchten wir, wie jene trinken 
Ruhm noch aus dem Kelch der Not: 
Soll der Freiheit Sonne ſinken, 
Folgt ein langes Abendrot! 
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Deutſches Volk, das kalt und müßig 
Unſern Untergang beſchaut, : 
Mache deine Seele flüſſig, 

Deren Eis noch nie getaut! 

Deines eignen Reichs Ruine 
Stürzte bald dem unſern nach; 

Eine künftige Katharine 

Wird vollenden deine Schmach! 


Sei dem Leben hold der Feige; 
Aber wer den Tod begehrt, 
Flicht mit Mut Sypreffenzweige 
Um das vaterländiſche Schwert. 
Während unſre Feinde ſchießen, 
Werden froh wir ſein und frei; 
Während unſre Wunden fließen, 
Jubelt unſer Schlachtgeſchrei. 


Aber als vor jenem Throne 
Tiefgebückt wir uns geſträubt, 
Stets belauert durch Spione, 
Durch der Ketten Klang betäubt: 
Da verzagten wir, es ſchmeckte 
Bitter jeder Biſſen Brot, 

Mitten zwar im Frieden, weckte 
Stets die Furcht uns vor dem Tod. 


Könnt’ ein Autokrat vermuten, 
Wie der Tod dem helden lacht, 
Der, für's Vaterland zu bluten, 
Wandelt durch die Männerſchlacht: 
Ad, er würde bald empfinden, 
Wie vergeblich ein Tyrann 
Strebt im Kampf zu überwinden, 
Was er nie beſiegen kann! 
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Mag zu Staub auch uns zerſchmettern 
Jener Sklaven Legion, 
Unter morſcher Särge Brettern 
Keimt die neue Blume ſchon! 
Wann das letzte Schwert zerbrochen, 
Laßt zu Grab uns freudig gehn; 
Aber einſt aus unſern Unochen 
Wird ein Räder auferſtehn! 
. Augujt Graf von Platen. 


K 2] 


Warſchau.) 


(gefallen am 8. September 1831). 


Jo biſt Du denn gefallen, Stadt der Ehre, 

Des heldenſinnes letzter Zufluchtsort! 

Wo Männerfreiheit nicht mit Satz und Lehre, 
Mit Schwertern focht, ſtatt mit dem hohlen Wort. 


Biſt Du gefallen? und die Schar der Zungen, 
zu Meinungsſtreit allein noch reg und friſch, 
Bringt plappernd Dir die letzten Buldigungen 
Und ſetzt ſich drauf an des Miniſters Tijd. 


O Frankreich, Frankreich! konnteſt Du verkennen 
Den platz, auf den ein Gott Dich hingeſtellt? 
Biſt ſtolz, der Freiheit Bräutgam dich zu nennen, 
Und zeugſt mit ihr nicht Kinder für die Welt? 


Ihr Briten auf! es gilt Smyrneſer Trauben, 
Oporto-Wein, Brabanter Linnen, auf! 

Frankreich will euern Freund Don Miguel berauben, 
Laßt zehn, laßt zwanzig Orlogſchiffen Lauf! 


*) Um die Bälfte verkürzt. 
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Ihr Brutuſſe mit Pfefferdüt' und Elle, / 
Gerecht nur gegen euch, und das nach filz'ger norm, 
Schreit nicht das Volk an eurer eignen Schwelle? 
Es ruft nach Brot, und ihr gebt ihm Reform. 


Wär Warſchau hingebaut am Meeresſtrande, 
Und wüchſe Simt, wo jetzt nur grüne Saat, 
Ihr fühltet mächt'gere Verwandtſchaftsbande, 
Und Polen ſtünde frei, ein Volk, ein Staat. 


Doch weil ihr, gleich dem Geiz'gen im Gedichte, 
Einäugig gern, wenn euer Feind nur blind, 

Cießt, daß kein Frank' den blut'gen Hader ſchlichte, 
Ihr Polens Staub hinwehen in den Wind. 


Und wolltet ihr das Land, vom Rhein durchfloſſen, 
Heimſuchen nicht mit Krieg, der immer hart, 
Warum mit euren Grenz- und Ruhmsgenojjen, 

Nach Stambul hin nicht lenken eure Fahrt? 


Dort konntet einem alten Freund ihr nützen, 
Und jeder Streich traf nur den grimmen Sar, 
Doch wechſelt ihr das Herz mit euren Sitzen, 
Der Wollſack eurer Freiheit Hochaltar. — 


Die aber in des Weltteils Mitte wohnen, 8 
Sind mild, ein Freiheit träumendes Geſchlecht! 

Sie auch als Bettelpfennig nehmend von den Thronen, 
Doch, wo ein Herr, iſt auch der Deutſche Unecht. 


Die einen find zu ſchwach, die andern — ftille! 
Don dieſen ſpreche nimmermehr ein Lied! 
Zum Guten fehlt nicht Macht, es fehlt der Wille, 
Das Auge fehlt, das rein nach außen ſieht. 
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Dir aber, Preußen, laß mich donnernd ſprechen, 
Warum tuſt du nicht deiner Pflicht genug? 

Kaum wächſt ja Brot auf deinen ſand'gen Flächen, 
Der Geiſt allein dein Acker und dein Pflug. 


Als dich der leider Einz'ge deiner Fritze, 

Der Sahl zum Trotz, hoch zu den Sternen trug, 
Dacht' er dich ſtets auch an der Bildung Spitze, 
Stoff gegen Stoff, zerbricht der ſchwächere Krug. 


Und wars dein Dolk nicht, das dich rücherſtritten, 
Beim Haar geriſſen von des Abgrunds Bord? 

Warum nun zittern in des Volkes Mitten, 

Das Daſein betteln von dem eiſ'gen Nord? 


Du aber, Freiheit, die der laue Morgen 
Hervorrief aus dem eisumſchloſſenen Grab, 
Die Sonne hat von neuem ſich verborgen, 
Steig wieder nur zum kühlen Bett hinab. 
Franz Grillparzer. 


Co 


 Dembinski. 


Blauer Niemen, blauer Niemen, 
Wie viel Blut haft du getrunken, 
Blut wie vieler edler polen, 
Die an dir dahingeſunken! 


An dein Ufer wankt Dembinski, 
Auf der Bruſt die Sterbewunde; 
Trauernd um den Feldherrn drängen 
Sich die Krieger in die Runde. 
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„Legt mich nieder, nicht erreich' ich 


Mehr den Jenſeitsſtrand, ihr Lieben; 


Doch das Eine laßt mich wiſſen, 
Ob er unſer noch geblieben!“ 


Und dem Winke folgen drei; 
An den Fluß dahingetreten, 

Blaſen ſie das Lied der Polen 
Auf den roſtigen Drommeten. 


Stille dann, und alle lauſchen, 

Cauſchen bang, — zu ihren Ohren, 
Horch! von drüben ſchallt es da: 
„Noch iſt Polen nicht verloren!“ 


Freudeweinend liegen alle 

Sich in Armen feſt umſchlungen; 
Aufgerichtet ſteht der Feldherr, 
Bis das teure Lied verklungen. 


Dann zur Erde ſinkt er nieder, 


„O nun mag mein herzblut fließen! 


Da ich dieſen Klang vernommen, 
Will ich gern die Augen ſchließen!“ 


Adolf Friedrich Graf von Schack. 


Ce 


Die letzten Jehn vom Mierten Regiment 
bei ihrem Uebergang über die preußiſche Grenze. 
In Warſchau ſchwuren Tauſend auf den Knien: 


Kein Schuß im heil'gen Kampfe ſei getan! 


Tambour, ſchlag an! Sum Blachfeld laß uns ziehen 


Wir greifen nur mit Bajonetten an! 
Und ewig kennt das Vaterland und nennt 


Mit ſtillem Schmerz fein Viertes Regiment. 


are 


Und als wir dort bei Praga blutig rangen, 
Hat doch kein Kam'rad einen Schuß getan; 
Und als wir dort den Blutfeind kühn bezwangen, 
Mit Bajonetten ging es drauf und dran; 
Fragt Praga, das die treuen polen kennt: 
Wir waren dort das Vierte Regiment! 


Drang auch der Feind mit tauſend Feuerſchlünden 
Bei Oſtrolenka grimmig auf uns an; 

Doch wußten wir ſein tückiſch Herz zu finden, 

Mit Bajonetten brachen wir uns Bahn; 

Fragt Oſtrolenka, das uns blutend nennt: 

Wir waren dort das Vierte Regiment. 


Und ob viel wahre Männerherzen brachen; 
Doch griffen wir mit Bajonetten an; 

Und ob wir auch dem Schickſal unterlagen, 
Doch hatte keiner einen Schuß getan. 
Wo blutigrot zum Meer die Weichſel rennt, 
Dort blutete das Vierte Regiment. 


O weh’! das heil'ge Vaterland verloren! 

Ach, fraget nicht, wer uns dies Leid getan? 
Weh' allen, die in Polenland geboren! 

Die Wunden fangen friſch zu bluten an; 

Doch fragt Ihr, wo die ärgſte Wunde brennt? 
Ach, Polen kennt ſein Viertes Regiment! 


Ade, ihr Brüder, die zu Tod getroffen, 

An unſrer Seite dort wir ſtürzen ſah'n! 

Wir leben noch, die Wunden ſtehen offen, 

Und um die heimat ewig iſt's getan! 

Herr Gott im Himmel, ſchenk' ein gnädig End' 
Uns letzten noch vom Vierten Regiment! 
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Don Polen her, im Nebelgrauen, rücken 
Sehn Grenadiere in das Preußenland 
Mit dumpfem Schweigen, gramumwölkten Blicken; 
Ein „wer da?“ ſchallt — Sie ſtehen feſtgebannt — 
Und einer ſpricht: „Dom Vaterland getrennt: 
Die letzten Sehn vom Vierten Regiment!“ 

Julius Mojen. 


Ce 


Mermächtnis der fterbenden (Polen 
an die Deutſchen. 
1831. 


Wir gehn zu Grab erſchöpft und laß 

Nach manchem kühnen Strauß N 
Und atmen unſern Ruſſenhaß 25 
In eure Seelen aus. 5 


Es zwang uns Uebermacht ins Joch, 
So treu wir uns verſchanzt; 
Doch weht die weiße Fahne noch, 
Auf unſer Grab gepflanzt! 


Ergreift ſie einſt, und liebevoll 
Gedenkt an unſre Pein! 

Der ungeheure Frevel ſoll 
Mit Blut gerochen ſein. 


Wir neiden unſern Sieger "nicht, 

Ihn trifft der Seiten Fluch: 

Von ihm und ſeinem Alba ſpricht ER 
Das allerſpätſte Buch. . 
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Stets waltet glücklich ein Tyrann, 

Das iſt der Menſchheit Los; 

Was bleibt dem unterdrückten Mann? 
Ein Grab im Erdenſchoß. 


Doch ihr, gewarnt durch unſre Qual, 

Sei's morgen oder heut, 

O, ſeid nur noch ein einzig Mal 
Das alte Volk des Teut! e 
Auguft Graf von Platen. 


Che 


Dret Reiter. 


Jüngſt an der deutſchen Grenze war zu ſchauen 
Mit einem Mal im Nebelmorgengrauen 

Die unheimlichſte Trias, wie bis da 

Sie niemals noch ein deutſches Auge ſah. 


Drei Reiter waren's, fern herbeigerufen 


Sur Polenjagd — an ihrer Roſſe Hufen 
Hat Blut geklebt, denn ein verblutend Land 
Hat die geſpenſt'ge Trias juſt durchrannt. 


Der Sprache Laut, das Antlitz, die Gewande — 
So fremd ijt alles, ob dem Märchenlande 
Entſprungen wär der vielverſchied'ne Sohn 


om Kaukajus, vom Ural und vom Don. 


Sie ſchaun herüber übers Grenzgelände, 
Das ihres weiten Rittes diel und Ende; 
Sie halten an, in Sinnen tief verſenkt — 
Doch iſt verſchieden, was jedweder denkt. 
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Sein Rößlein ſtreichelt der Kofak mit Lächeln: 
Süß ſcheint die deutſche Luft dich anzufächeln, 
Die deutſche Weide, dünkt mich, lockt dich an — 
Sei ſtill, der letzte Ritt iſt nicht getan. 


Sei jtill, mein Rößlein, aus der Seine Fluten 
Einſt tranken ſchon am Don geſäugte Stuten, 
Noch kann geſcheh'n, was ſchon vor Seiten war: 
Im Himmel Gott — auf Erden lebt der Sar. 


Mit dummen Augen glotzet den Genoſſen 
An der Baſchkir: Warum auf unſern Roſſen 
Nicht dürfen wir hinüber in das Land? 
Mein Pfeil ijt ſcharf, mein Bogen ijt gejpannt: 


Viel Städte ſeh' ich dort! — o reiche Beute — 
O gelbes Gold — ein guter Tag wär' heute! 
hinüber ſprengen möcht' ich gern fürwahr — 
Gehört nicht alle Welt dem weißen Sar? 


Noch nicht! — mit ſchlauem Lächeln der Kojake: 
Ganz tot muß fein der tückiſche Polake; 
Serftampfen mit den Hufen müſſen wir 

Erſt dieſes ganze Land; dann exit, Baſchkir! — 


Doch ſtilles Sinnen feſſelt den Cſcherkeſſen. 
Denkt er der fernen, freien Berg' indeſſen? 
Fragt er von Seufzern eines Volks umweht: 
Ob Nikolaus, ob Schamyl der Prophet? 


Er lenkt fein Roß; von RNebeldämmerungen 

Iſt er mit den Genoſſen bald verſchlungen, 

Wär’ nicht zu hören noch der Hufe Schlag, 

Man dächt', es wär' ein Traum bei lichtem Tag. 


ee 


Die blauen Augen, die fie ſahen halten 

An deutſcher Grenze, glaubten Truggejtalten 

Zu Shaun aus einem böſen Sukunftstraum — 

Den wagt ein deutſches Herz zu deuten kaum. 
Moritz Hartmann. 
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Alte Se ſchichten. 


In dem Bürgerzeughaus blinkt es von Gewehren 
mannigfalt, 

Waffen aller Seiten glänzen wie Annalen der Gewalt; 

Stahl an Stahl rings an den Wänden: ſeltener 
Tapetenſchmuck! 

Erz auf Erz an Säul' und Decke: wohl ein ſond'rer 
ehrner Stuck! 


Manch ein blanker Heldenpanzer, manch ein fürſtliches 
b Gewand: 

Oede häuſer, deren Eigner ausgewandert aus dem 
Land! 

Manch ein roſtend Schwert der Tapfern, manch ein 
ſchlankgereckter Speer: 

Ruder ohne Steuermänner in des Krieges blut'gem 
Meer! 


Bünde von Musketenläufen ſind zu Säulen blank 
gedreht: 

Wehe, wenn des Staats Gebäude nur auf ſolchen 
Säulen ſteht! 

Bajonett und Säbel formen ſchwebend dort den 
Kaiſeraar: 

Sei nur hier allein von Eiſen, hoher Adler, immerdar! 


Wenn im Streit der Fürſtenrechte Waffen find der 
letzte Grund 
Und ihr Kodex Uriegestrommeln, Kechtsfreund der 


Kanonenſchlund, 
Schwerter ihre Syllogismen, ihr Beweis das 
Bajonett, 
® dann wohnt in dieſen Sälen eine ganze 
Fakultät! 


Horch, vom glatten Marmorpflaſter hallt ſchauluſt'ger 
Fremder Critt! 

Sieh das zungenfert'ge Männlein, ſchreitend ſtolz als 
Herold mit, 

Jedem Panzer ſein Geſchichtchen, jedem hohen Haupt 
ein Kleid, 

Schlachten 1 Helm und Banner, helden jedem 
Schwert bereit! 


Dort die Niſche zeigt ein Käſtlein, abenteuerlich 
geſchmückt, 

Draus von feinem Rumpf geſchieden hohlen Augs — 
ein Schädel blickt, 

Eine rote Schnur daneben, kündend blutiges 

: Gericht! 

Jetzt erfaßt den Kopf das Männlein, hebt ihn hoch 

empor und ſpricht: 


„Wien, erkennſt du dieſen Schädel, dem du ſchaudernd 
einſt gebebt, 

Als er Wohnung noch des Geiſtes, der e und 
begräbt? 

Kara Muſtapha, der Weſir, fank er in Der- 

: gejjenheit ? 

Wohl find’s an zweihundert Jahre, wahrlich ſchon 
geraume Seit! 
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Denkſt du's nicht, wie er zerrieben deines Bollwerks 
treu Geſtein, 

Wie er's ſchwur, zu weichen nimmer, bis er zög' in 
dich hinein? 

Und ſein Eid, er fand Erfüllung! Doch des Schickſals 
Spott iſt ſchwer: 

Seht, wie er hereingekommen! — Es iſt das ſchon 
lange her. 

Türken rings im Feld gelagert: arge Schnitter unfrer 
Saat, 

Türken tings in Rebenhügeln: karge Winzer, in 
der Tat! 

Gottlob, daß wir jenes Kornes, jenes Weins nicht 
warten mehr! 

Schmal ging's da um Trank und Speije! — Ei, das 
iſt ſchon lange her! 


Wien, o Wien, du biſt verloren! Weh dir, tapfre - 


Heldenſchar! 

Stark wohl war im Wald der Eichbaum, doch der 
Sturm noch ſtärker war! 

Feſt ſtand der gewalt'ge Felſen, doch gewalt'ger war 
das Meer! 

Wien, o Wien, du biſt verloren! — Doch das iſt ſchon 
lange her. 


Sieh, da ſteigt ein Stern zur höhe: — Die Signal: 
rakete kracht! — 

Wird zum lohen Flammenſchwerte, fegend rings der 
Heiden Macht, 

Wird zum Regenbogen, kündend heitren Himmels 
Wiederkehr! 

Wien, o Wien du biſt gerettet! — deſſen iſt's wohl 
lange her. 
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Don den Bergen rauſcht und blinkt es, Quellen gleich 
im Sonnenſtrahl, 

Traun, ein Katarakt von helden, ſtürzend auf den 
Feind im Tal, 

Wie ein Samum Gottes, jagend ihn als Spreu im 
Wind umher! 

FA, o Wien, du bijt gerettet! — Ja, das iſt jhon 

a Tange her! 


Und wie hießen fie, die Sieger, jo voll hohem Geijt 


und Mut? 
Polen, glaub’ ich, ſind's gewejen, die für uns verſpritzt 
ihr Blut, 
Und ein ſichrer Sobieski Steuermann im Kampfesmeer! 
Namen ſind gar leicht vergeſſen — es iſt ja ſchon 
lange her! 


Als er ſiegreich eingeritten, ward des Volks zu eng 
der Raum, 

Jubel rufend und ihm küſſend Hände und des Kleides 
Saum: 

Unſrer Kinder Blut, o Polen, ſei euch unjres Danks 
Gewähr! 

Alſo Wien ihm dankbar jauchzte — deſſen iſt ſchon 
lange her! 


Drauf der Fürſt: Empfangt ein Denkmal dieſes Tags 
aus meiner Hand: 
Dieſes Schwert, das für euch kämpfte, dies Panier, 
das für euch ſtand! 
Polens Adler, Deutſchlands Adler, ſeid geſchieden 
nimmermehr! — — 
Seht, dort hängt noch Schwert und Banner, es iſt 
das ſchon lange her. 


CHEN 


Kaijer £eopolóus tafelnd, warm die Hand dem Polen 
bot: 

Krone, Reid) und Dolk gerettet hajt du mir aus 
Kampf und Not, 

Daß gedeih'n einſt, wachſen, blühen fröhlich mag mein 
Oeſterreich, 

Stark, den eignen Herd zu ſchirmen und manch lieben 
Freund zugleich! 


Dir nur dankt es einſt mein Enkel, daß ſein Arm 
von Ketten frei, 

Daß er kein beſchorner Sklave, Rein beſchnittner 
Heide ſei, 

Daß des alten Gottes Dome noch des Kreuzes Glorie 
krönt, 

Daß “fein Wappenar noch jteiget, daß noch feine 
Sprache tönt. 


Daß, ſtatt ſchalen Waſſers, würzen ſolch ein Wein 

noch darf ſein Mahl, 

Deſſen Goldborns voll ich weihend jetzt dir bringe 
den Pokal: 

Polen hoch für jetzt und immer! hoch an Freiheit, 

Macht und Ehr'! — 

Aljo ſprach der deutſche Kaijer — deſſen iſt's [hon 
lange her.“ 


Cicero trat von der Bühne, Cicerone aus dem Saal. 

Ob das Männchen nie getafelt, horchend, an des 
Kanzlers Mahl? — — 

Sieh, da pauta, gleid) als wollte etwas fom nicht 
recht zu Hirn, 

Jener gelbe Türkenfhädel voll des Unmuts jeine 
Stirn; 
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Gleich als wollt' er wieder fechten, raſſelt Sobieskis 
Schwert, 
Rauſchend aus dem roten Banner faſt der weiße 
Adler fährt, 
Gleich als wollt er RE ſchwingen ſich ins 
Morgenrot hinein! 
Wie fein Heldenvolk im Kampfe, kraftvoll, mutig 
und allein! 
Anaſtaſius Grün (Graf Auersperg.) 
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Abfehied von Galizien. 
(Rach dem polniſchen des Nikolaus Boloz Antoniewicz.) 


Lebt wohl, lebt wohl, ihr trauten Lindenbäume, 
Die ihr ans ſtille Vaterland euch ſchmiegt! 
Ihr ſeid die Seugen meiner Jugendträume, 
In die mich euer Flüſtern oft gewiegt. 


Nahm auch dem Unaben einſt auf Augenblicke 
Ein eingebildet Unglück ſeine Ruh’, 

Und kam er troſtlos dann zu euch zurüchke, 
So rauſchtet ihr ihm Troſt und Freude zu. 


Don meinen frohen Spielen ſeid ihr Seugen, 
Von meinem raſchen, leichten Jugendſinn; 
Nun ſäuſelt Wehmut mir aus euren Sweigen, 
Die Tage meiner Jugend ſind dahin! 


Sie ſind dahin! — Ein Unabe noch vor Jahren, 
Nehm' Abſchied heute ich als Mann von euch; 
Ich ziehe fort zu Taten und Gefahren, 

Es gilt der Tyrannei den Todesitreid. 
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So lebet wohl! — Du Werkzeug meiner Spiele, 
Das einſt ich trug, du kleines Schwert von Holz! 
N Sei nun ein Blitz in der Gewitterſchwüle, 
Du Ritterſchwert, ſei des Sarmaten Stolz! 


Lebt wohl, Geſchwiſter! mög' euch Gott bewahren! 
Ich bin ein Pole bis zum letzten Hauch! 

Hurra! ihr vaterländ'ſchen Heldenſcharen! 

Leb’ wohl, du mein geliebtes Mädchen auch! 


Schmach, Jüngling, dir! hält dich der Glanz von Tränen 
Zurück vom ewig hellen Waffenglanz! 

Dir, Jungfrau, Schmach! die du, bei Polens Sehnen 
Nach Freiheit, nun empfängſt den Myrtenkranz! 


Das herz des Polenmädchens darf nur ſchlagen 
Dem Edlen, dem vor Schlachten nimmer graut, 
Der gerne will die Todeswunde tragen, 

Wenn nur fein Schwert das Sklavenjod zerhaut. 


Schmach, Mutter, dir! Den du zur Schmach geboren, 
Umhlammre deinen Sohn! entlaß ihn nicht! 
Der Freiheit Ruf ſchlug nicht an ſeine Ohren, 
Er fühlt für Polen keine Kindespflicht ! 


Dem Vater Schmach! — — doch dort mit Silberharen, 
Wer ijt der ſchwache Greis in Kriegertradt? : 
Du Alter, läßt du Weib und Kinder fahren? 

Kehrit du vom Grabe um und wankjt zur Schlacht? 


„Ich habe Weib und Kinder Gott befohlen! 
Mein Haupt iſt weiß, es zittert meine Hand; 
Doch kämpf' ich mit den heilgen Kampf der Polen: 
Wohl mir! ich folge meinem Vaterland!“ 
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„Und möge nicht mein Vaterland verſchmähen 
Des ſchwachen Greiſes ärmlichen Tribut: 

Dies treue Herz, das bald wird ſtille ſtehen, 
Und, der es noch erwärmt, den Tropfen Blut.“ 


So opfre ihn! komm, komm zu jenem Hügel, 
Den unſre Scharen decken, eilen wir! 
Der weiße Adler lüftet ſeine Flügel, 

Bald wird ſein Auge flammen für und für! 


Lebt wohl, Geſchwiſter! mög' euch Gott bewahren! 
Mir nach, wer Pole bis zum letzten Hauch! 
Hurra! ihr vaterländſchen Heldenſcharen! 

Leb’ wohl, du mein geliebtes Mädchen auch! 


O weine nicht, bin ich dir nun entſchwunden 
Und teile mit der Freiheit du mein herz; 
Sie ſei Geſpielin dir in bangen Stunden, 

Und ſterb' ich, mag ſie tröſten deinen Schmerz! 


Mein Liebchen, ich empfehle dich dem Himmel! 
Hurra! Sieg oder Tod im heilgen Streit! 
Kanonendonner pocht im Schlachtgetümmel 
Wild an die Pforten ſchon der Ewigkeit! 

Nikolaus Cenau. 
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Polonia. 


Ein Polenweib in wilder Nacht 
Auf einem Hügel ruht; 

Ihr Vaterland iſt umgebracht, 
zu Eis ward ihr das Blut. 


Sr — 


Ihr Dater ritt jo hoch voran, 
Als Koſciuszko rang, 

Bis die Kartätſch' in ſeine Bahn 
Und ihm das herz zerſprang. 


Ihr Bruder flog ſo raſch hinaus 
Mit Poniatowskis Glück; 
Er aber kehrte nicht nach Haus, 
Der Tod hielt ihn zurück. 


Ihr Heldenmann ging wiederum, 
Als ihn die Freiheit rief, 

Doch alle beide ſind nun ſtumm, 
Die Weichſel iſt ſo tief. 


Ihr junger Sohn im Walde ſtritt, — 
Es iſt die Welt ſo groß, — 

Ihr Sohn, den ſie vom Galgen ſchnitt, 
Er ruht auf ihrem Schoß. 


Nicht ward ihr noch das Auge naß, 
Sie klagt nicht ihre Not; 

Sie aber ſinnt mit altem haß 
Dem Kuſſen Schmach und Tod. 


Julius Moſen. 


S 


(Wiegenkied einer pokniſchen (Mutter. 
1831. 


Schlaf ein, du weißt ja nicht, o Herz, 
Warum du weinjt; 

Schlaf ein, id) will den Ben Schmerz 
Dich lehren einſt. 


Be 


Schlaf ein, o herz, was kümmert dich 
Der Feinde Sieg? 

Dein vater fiel für dich und mich 
Im Heldenkrieg. 


Dich wird erzieh'n dereinſt der Sar 
Zur Sklaverei; 

Doch als ich dich, o Kind, grat: 
War Polen frei. 


© weh des Sluds, der, teures Land, 
Dich jetzt ergreift! 

Es wird bereits durch Polenhand 
Die Stadt geſchleift. 


Mit Schaufeln naht dem Wall ſich ſchon 
Der Männer Gang; 

Sie murmeln ſacht, mit halbem Ton 
Den Kachgeſang. 


O großer Gott, mißhöre nicht 
Den leiſen Chor, 

Und rufe laut vor dein Gericht 
Den Würger vor! 


Es zehre Krieg und Pejtilenz 

An ſeinem Reid, 

Ihm ſcheine freudenlos der Lenz, 
Die Roſe bleich! 


Und du, o Säugling, atme leis 
Im Schoß der Schmach, 

Ahm’ aber einſt im Männerkreis 
Dem Dater nach. 
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Du werdeſt noch der Stolz der Frau'n, 
Des Landes Sier, 

Um einſt die Tatzen abzuhau'n 

Dem Cigertier. 


Schlaf ein, du weißt ja nicht, o Herz, 
Warum du weinſt; 
Schlaf ein, ich will den wahren Schmerz 
Dich lehren einſt! 
Augujt Graf von Platen. 
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An Mickiewics.. 
(1833.) 


An der Weichſel fernem Strande 
Tobt ein Kampf mit Donnerſchall, 
Weithin über deutſche Lande 

Rollt er ſeinen Widerhall. 

Schwert und Senſe, ſcharfen Klanges, 
Dringen her zu unſern Ohren 
Und der Ruf des Schlachtgeſanges: 
„Noch iſt Polen nicht verloren!“ 


Und wir horchen und wir lauſchen, 
Stille waltet um und um, 

Nur die trägen Wellen rauſchen, 
Und das weite Feld ijt ſtumm; 
Nur wie Sterbender Geſtöhne, 
Cufthauch durch gebroch'ne Hallen, 
Hört man dumpfe Trauertöne: 
„Polen, Polen iſt gefallen!“ 
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Mitten in der ſtillen Feier 
Wird ein Saitengriff getan. 
Ha, wie ſchwillet dieſe Leier 
Voller ſtets und mächt'ger an! 
Leben, ſchaffen ſolche Geiſter, 
Dann wird Totes neu geboren; 
Ja, mir bürgt des Liedes Meiſter: 
„Noch iſt Polen nicht verloren.“ 
Cudwig Uhland. 


tas) 


Der ausgewanderte Pole. 
(1834.) 


Noch hält auf uns der Swingherr feine hand, 
Wir werden in die Heimat heimgetrieben! 
Nicht wahr, man foll fein Vaterland doch lieben 
Und doch zerreißen dieſes letzte Band? 


Nicht wahr, der Mannestugend erſtes Pfand, 
Der reinſte, heiligſte von allen Trieben, 
Die ſelbſt Natur uns in das Herz geſchrieben, 
Das iſt die Liebe zu dem Vaterland? 


Das weiß ich an den Fingern abzuzählen. 
Und mag Dir meinen haß — was wirſt Du ſagen? — 
Zu meinem Daterlande nicht verhehlen. 


Weh, daß ich Vater bin und fröhnen muß! 
Eh'r ſollte mich zum Blutgerüſte tragen, 
Als in das fluchbeladene Land mein Fuß. 
Adelbert von Chamiſſo. 
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Geiſtliches Lied an Polonia. 


Befiehl du deine Wege 
Und was dich immer kränkt : 
Der allertreuſten Pflege 

Deß, der den himmel lenkt; 

Der Wolken, Sonn' und Sterne 

Regiert mit Allmachtshand, 

Der iſt auch dir nicht ferne, 

Bedrängtes Polenland ! 


Dem Herrn mußt du vertrauen, 
Wenn dir's gelingen ſoll, 

Er kann durch Nacht und Grauen 
Dich führen wundervoll; 

Er hat die Macht in händen, 

Der in den Wolken ſitzt, 

Er kann dein Werk vollenden, 
Ob auch die hölle blitzt! 


Sein Tun kann Niemand kürzen, 
Er gibt dem Schwachen Mark, 
Er kann den Mächt'gen ſtürzen, 
Ihm iſt kein Feind zu ſtark; 
Was kränkelt, ſeufzt und flehet, 
Das wird durch ſeine Macht 

Sur Glorie erhöhet, 

Und was geweint, das lacht. 


Drum wolle fröhlich hoffen, 
Und nicht in Schrecken ſein; 
Dem iſt der himmel offen, 

Der betend blickt hinein; 

Gott gibt die Siegespalmen 
Stets in die rechte hand; 
Niemand kann den zermalmen, 
Der ſich mit ihm verband. 


BAR pta 


„Er wahre deinem Salle!” 
So fleh'n mit einem Ton 
Europas Dölker alle 

Zu Gottes Gnadenthron; 

„Er mag den Feind zerſtreuen 
Und geben dir den Kranz, 
Dich glorreich zu erneuen 
Zu deinem alten Glanz.“ 


Ernst Ortlepp. 
fe 


Sibirien. 
In Sibirien, in Sibirien 
Wehet kalte Grabesluft 


Und das ganze Land iſt eine 
Einz'ge große Leichengruft. 


In Sibirien, in Sibirien 

Hat der Lenz nur einen Tag 

Und der Sommer eine Stunde 
Und das herz nur halben Schlag. 


In Sibirien, in Sibirien 

Wo man táglid) ſterbend lebt, 
Ad, da gehen edle Polen 
Don des Todes Hauch durchbebt. 


In Sibirien, in Sibirien 

Iſt der Menſch nur eine Sahl; 

Flammenpein der Holl’ ijt ſchrecklich, i 5 
Schrechlicher der Eiswelt Qual. 

In Sibirien, in Sibirien 

Stockt der Atem in der Brujt, 

Es gefriert die heiße Träne, 

Und es gleicht ſich Schmerz und Luft. * 
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In Sibirien, in Sibirien 

Ab und tot ſind Freud und Leid, 
Nur ein dumpf Empfinden wälzt ſich 
Durch die Wüſtenei der Seit. 


In Sibirien, in Sibirien 

Tönet keines Freundes Gruß, 
Keines ſüßen Mädchens Lippe 
Nimmt und gibt das Herz im Uuß. 


In Sibirien, in Sibirien 

Fern von Weib und Kind und Haus 
Schauet weinend der Derbannte 

In den toten Raum hinaus. 


In Sibirien, in Sibirien 

Hört er keinen lieben Ton, 
Tiefer ſieht er ſich begraben 
Als im Zarge lebend ſchon. 


Von Sibirien, von Sibirien 
Seufzen Polenhelden her, 

Und der Nationen Herzen 
Schlagen alle bang und ſchwer. 


In Sibirien, in Sibirien 
Ach, du arme Polenſchar! 
Steine müſſen um euch weinen! 
Tränenlos iſt nur — der dar! 
Ernſt Ortlepp. 
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In der Schenke. 8 


Am Jahrestag der unglücklichen Polenrevolution. 


Unjre Gläſer klingen hell, 
Freudig klingen unjre Lieder, 
Draußen ſchlägt der Nachtgeſell 
Sturm ſein brauſendes Gefieder, 
Draußen hat die rauhe Seit 
Unſrer Schenke Tür verſchneit. 


Haut die Gläſer an den Tijd! 
Brüder, mit den rauhen Sohlen, 
Tanzt nun auch der Winter friſch 
Auf den Gräbern edler Polen, 

Wo verſcharrt in Schnee und Froſt 
Liegt der Freiheit letzter Troft. 


Um die heldenleichen dort 
Rauft der Schnee ſich mit den Raben, 
Will vom Cageslichte fort 
Tief die Schmach der Welt begraben, 
Wohl die Leichen hüllt der Schnee, 
Nicht das ungeheure Weh. 


Wenn die Lerche wieder ſingt 
Im verwaiſten Trauertale, 

Wenn der Roje Knojpe ſpringt, 
Aufgeküßt vom Sonnenjtrahle, 
Reißt der Lenz das £eidentud 
Huch vom eingeſcharrten Fluch. 


Raſch aus Schnee und Eis hervor a 
Werden dann die Gräber tauchen, S 
Aus den Gräbern wird empor 

Himmelwärts die Schande rauchen, 

Und dem ſchwarzen Rauch der Schmach 

Sprüht der Rache Flamme nach. 
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Aber kommt die Rache nicht, 

Mag der Dogel mit dem Halme, 

Was da lebt im weiten Licht, 

Sterben an des Fluches Qualme, 

Und die Sonn’ erſticke d'rin, 

Daß die Erde ſcheide hin! 

Nikolaus Lenau. 
er 


Die nächtliche Sabre. 


Zu 00” und traurig ſelbſt den Heidewinden 
Sind dieſe winterlichen Einſamkeiten, 

Nur Schnee und Schnee ringsaus in alle Weiten, 
Nur ſtiller, keuſcher, kalter Tod zu finden. 


Hier iſt's umſonſt, nach frohem Ton zu lauſchen, 
Singvögel ſind geflohn von dieſem Grabe, 
Den Schnabel in die Federn hüllt der Rabe, 
Und eingefroren iſt der Bäche Rauſchen. 


Sieht man den Wald ſo tief in Tod verſunken, 
Will man's nicht glauben, daß er jemals wieder 
Aufgrünt im Lenz, daß je hier feine Lieder 

Ein Vogel ſingt, vom Frühlingshauche trunken. 


Es glänzt der Eichenwald in Eiſesklammern; 
Jetzt Wölfe heulen am verſchneiten Grunde, 
Wie Bettler, hungerwach, in nächt'ger Stunde 
Am Grabe eines milden Königs jammern. 


Dort fährt ein Schlitten auf der blanken Wüfte, 
Der Uutſcher treibt die ausgeſtreckten Pferde, 
Als ob mit ſeinem Fuhrwerk er die Erde 
Vor Sonnenaufgang noch umrennen müßte. 
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Drei hengſte ſind's, raſch wie des Nordens Lüfte, 
Ein jeder trägt das werte Probezeichen 
Der Schnelligkeit im rüſtigen Entweichen, 
Die Narbe des Wolfsbiſſes an der hüfte. 


Ein Glöcklein trägt das Mittelroß der Gabel, 
Zum Glöcklein tanzend fliehn vorbei die Bäume 
Am Schlitten, trüb, wie ſchneevergeßne Träume, 
Der Wald entflieht wie eine bleiche Fabel. 


Die ſchnellen Renner ſind mit Eis behangen, 

Das klirrend an den ſchwarzen Mähnen zittert, 
Der Roſſe Rücken iſt mit Reif umgittert: 
Der Tod will ſie mit kaltem Netze fangen. 


Gekauert ſitzt, gehüllt vom Bärenkragen, 
Der Wojewod im Schlittenkorbgeflechte 
Still hinter ſeinem pelzverhüllten Knedte, 
Der manchmal pfeift, die Pferde anzujagen. 


Dem Schlitten folgt in klarer Mondeshelle 

Ein zweiter nach, mit gleichgeſchwinden Rennern, 
Befrachtet auch mit zwei verhüllten Männern, 
Und auf der heide klingelt ſeine Schelle. 


Die Nacht iſt grimmig kalt; o, Wandrer, meide 

Den Schlaf; hörſt du das Glöcklein nicht mehr ſchlagen, 
So wird's vom Roſſe dir vorangetragen 

Dein wandernd Sterbeglöcklein auf der Heide. 


Der Bäume Leben floh zum Grund hinunter; 

Gib, Wandrer, acht, daß nicht auch deine Seele 

zu ihrem Grunde ſich hinunterſtehle, 

Wenn du einnickeſt; Wandrer, halt dich munter! 


EIER 


Bijt du ein Jäger, denke an ein Wildern; 

Bajt du ein Lieb, denk' an ihr ſüßes Lager; 

Wenn Haß did wurmt, der ſcharfe Herzensnager, 
So halt dich wach und warm mit Kachebildern! — 


Ha! Wölfe! ſeht, ein ganzes Rudel Tode! 
Sie folgen, eine nachgeſchleifte Kette, 

Die Todesangſt, der hunger rennen Wette, 
Und ohne Furcht bleibt nur der Wojewode. 


Es kracht der Schnee, ſchnell ſind die grauen Horden, 
Doch ſchneller ſind, Gottlob! die braven Hengite, 

Die Rappen ſind im Drang der Todesängſte 
Plötzlich wie junge Raben flügg' geworden. 


So fliehn fie weite Strecken, angjtgetrieben; 
Die Männer ſchießen ſchrechend die Gewehre 
Dom Schlittenborde nach dem grauſen Heere, 
Bis nach und nach es iſt zurückgeblieben. 


Nun halten ſie; die Pferde dampfend ſchwitzen 
Und ſchnauben aus den NMüſtern ſich das Bangen; 
Drei treten in die Schenke und verlangen 

'nen Becher Wein, doch bleibt der Woiwod ſitzen. 


Da ſpringt der Wirt, ein Jude, an den Schlitten 
Und macht dem Gajte tiefe Referenzen: 

„Darf ich, herr Wojewod, euch nicht kredenzen 
wein, Brot und einen feinen Bratenſchnitten?“ 


Und mit Gelächter ruft der Kutſcher drinnen: 
„Dem ſchmeckt kein Braten und kein Gläschen Roter, 
Der ißt nicht, trinkt nicht, friert nicht, iſt ein Toter, 
An dem, Hebräer, wirſt du nichts gewinnen! 


SE EEN 
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„Im Sweikampf iſt der gute Herr geblieben, 5 
Sein Erzfeind, Rujje, hat ihn totgeſchoſſen; 

Ich fahre meinen ſchweigenden Genoſſen 

Heim in die Gruft vorausgegangner Lieben. 


Bald aber hätt' ich ihm die Treu’ zerriſſen, 
Denn wären uns die Wölfe näher kommen, 
So hätt' ich ihn nicht weiter mitgenommen, 

Ich hätt' ihn, uns zu retten, hingeſchmiſſen. 


„Ich meine immer noch ſein Blut zu ſchauen, 

Wie's rauchend in den weißen Schnee gequollen, 
Wie ſich's nicht bergen konnte in den Schollen; 
Das Bluteis darf im Frühling erſt zertauen!“ 


Sie fahren weiter mit verhängtem Zügel, 

Fort über Brücken, Zäune, Teich' und Bäche, 
Denn alles hat der Schnee gefüllt zur Fläche, 
Und gleichgefegt der Wind mit ſeinem Flügel. 


Yur manchmal blickt der Uutſcher nach dem Toten; 
Noch ſitzt er da, das Haupt vorunterneigend, 

Wie er geſeſſen, unbekümmert, ſchweigend, 

Als hinterher die grimmen Wölfe drohten. 


Das Mordblei, das den Wojewoden fällte 

Und ſtecken blieb in ſeinem Eingeweide, 
Der Schnee, der rings bedeckt Podoliens Heide, 
Sein Herz — find alle drei von gleicher Kälte. 


Der Wind erwacht und raſſelt an der Söhre, 
Das Glöcklein ſchallt, es dunkelt vor den Roſſen, 
Am Himmel zieht der bleiche Mond verdroſſen 
Den Wolkenmantel zu, als ob der fröre. — 
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Das mahnt uns an die Träume eines Zaren, 


Der gerne möcht' in winternächt'gen Stunden, 
Das Ruhmesglödlein an ſein Roß gebunden, 
Das tote Polen durd die Heide fahren. 

N Nikolaus Lenau. 


Su 


Die Drei. 


Im Ungarland, bei einem Pujtawirte, 
Da ſitzen drei in Sturm und Nacht Verirrte; 
Im Ungarlande, wo des Sufalls Wind 
Sujammentreibt verſchiedener Länder Kind. 


Ihr Augenlicht — verſchiedner Flammen Gluten, 
Ihr Lokenhaar — verſchiedner Ströme Fluten, 
Doch ihre Herzen, ihre wunden herzen 

Die Tränenurnen faſt derſelben Schmerzen. 


Der Eine ruft: „Ihr ſchweigſamen Geſellen, 
Soll kein Toaſt der Secher Trinkluſt ſchwellen? 
Ich bring es Euch — dem Daterland! wohlan! 
Es lebe frei und groß — Stoßt an! Stoßt an! 


Dem Vaterland! Ich aber ſelbſt bin einer, 


E Der ſein's nicht kennt, denn ich bin ein Zigeuner, 


Mein Daterland liegt in der Sagenwelt, 
Im Geigenton, von Schmerz und Sturm geſchwellt. 


Ich ziehe ſchwärmend über Haid und Puſte 
Und denke nach dem ſchmerzlichen Derlujte; 
Doch bin ich längſt der Heimatlujt entwöhnt, 
Und denk Kegyptens, wenn das Cymbal tönt.“ 


485 


Der Zweite drauf: „Bring'ſt du's dem Daterlande, 
So trink ich nicht, ich tränke meine Schande, 
Denn Jakobs Same ijt ein fliegend Laub, 

Und faßt nicht Wurzel in der Unechtſchaft Staub. 


Laßt erſt des müden Armes Feſſel ſinken, 


Dann komm heran, dann will ich heiter trinken, 


Dergejjen dann das eingebrannte Mal — 
Bis dorthin fig ich ſtumm am Luſtpokal.“ 


Dem dritten ſtarrt die Lipp’ am Becherrande, 

Er fragt ſich ſtill: „Trink ich dem baterlande? 
Lebt, Polen noch? Iſt es geſtorben ſchon? 

Bin ich wie die ein mutterloſer Sohn?“ 


Und wieder ſitzen ſtumm die düſtern Secher, 
vor ihnen ſtehn die unberührten Becher — 
Sie ſprechen alle drei kein einzig Wort, 

Sie ſind zuſammen nur ein Wehakkord.“ 


Moritz Hartmann. 


Ce 


Das (Pofenficd. 


Ich war ein Kind, als Polen fiel — 
Der Dater kam von fernen Wegen, 
Erzählte, wie jie tief und kühl 
In’s Grab das arme Polen legen. 


Don Grochow und der Pragaſchlacht 
Erzählt er uns in ſchlichten Worten, 
Mir wars, als läg ich in der Nacht, 
Ein Polenkind, an jenen Orten. 


STNG eke 


Und Schmerz empfand ich um das Cand 
Und ſeine toten Heldenjöhne, 

Heiß ſtürzte ſich auf meine Hand, 

Wie Feuer brennend, Trän auf Träne. 


Ich ſchwieg und nahm's als Seichen an, 

Das mir mein kindiſch Weinen wehrte: 
„Sei ruhig, Kind, du wirſt einſt Mann, 

Und dieſe Hand greift noch zum Schwerte.“ 


Und weil mir noch die Seit nicht kam, 
Zu hau'n mit Schwertern in die Kette, 
Sang ich das Lied in meinem Gram — 
Ich wollt, es würde zum Stilette. 
Moritz Hartmann. 
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Die Schenke. 


Träger ſchleicht die Zeit und träger; 
Sinjter ijt die Nacht und bang. 
Kummervoll der Harfenſchläger 

In der wüſten Schenke ſang: 


Biſſe moskowit'ſcher Wölfe 

Trägt mein Leib, der ſiecht und darbt; 
Die von neunzig, die von zwölfe, 
Die von dreißig unvernarbt. 


Flink war wohl die Kling’ im Schwunge, 
Die mir dieſe Wunde ſchnitt, 
Als ich wilder Polenjunge 
An Kosciuskos Seite ritt! 
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Doch mein herz, mein polentreues, 
Keine Kugel macht es kalt! 
Seht hier Spuren heißen Bleies, 
Das dem Poniatowski galt. 


Aber ſchlimm're, tief're Wunden 
Sieren dieſes mein Geſicht, 
Die bei Warſchau ich gefunden, — 
Dieſe Wunden narben nicht! 


50g umher am Urückenſtabe, 

Wind und Wetter ſchlugen drauf. 

Wenn das Bluteis ſchmilzt vom Grabe, | 
Brechen dieſe Wunden auf. S 


Aber ihr, ihr feht fie klaffen, 
Schenkt mir weder Brot noch Gruß; 
Habt mit Tränen nichts zu ſchaffen, 
Alle frißt euch noch der Ruß'! 
Alfred Meißner. 


Se 


Rose ius zlio und Lagienka. 


Hosciuszko. 
Denkſt du daran, mein tapferer Lagienka, 
Daß ich dereinſt in unſerm Vaterland, 
An eurer Spitze, nah' bei Dubienka, 
Diertaujend gegen Sechzehntauſend ſtand? 
Denkſt du daran, wie ich, vom Feind umgeben, 
Mit Mühe nur die Freiheit uns gewann? / 
Ich denke d'ran, ich danke dir mein Leben, 
Doch du, Soldat, Soldat, denkſt du daran? 
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Lagienka. 

Denkſt du daran, wie wir bei Krakau ſchlugen, 
Den Bären gleich, die keine Wunde ſcheun, 

Wie wir den Sieg durch alle Feinde trugen, 
von dir geführt, zu Krakaus Stadt hinein? 

Wir hatten keine kriegsgerechten Waffen, 

Die Senſe nur ſchwang jeder Ackersmann, 

Doch machten wir dem kühnen Feind zu ſchaffen, 
O Feldherr, ſprich, gedenkſt du noch daran? 


Kosciuszko. 
Denkſt du daran, wie ſtark wir im Entbehren, 
Die Ehre allem wußten vorzuzieh'n? 
Gedenkſt du an das tückiſche Verſchwören 
Meineid'ger Freunde dort bei Sce⸗-koczyn? 
Wir litten viel, wir darbten und wir ſchwiegen, 
Die Träne floß, das treue herzblut rann, — 
Und dennoch flogen wir zu kühnen Siegen, 
O ſprich, Soldat, Soldat, denkſt du daran? 


£agienka. 
Denkſt du daran, daß in des Kampfes Wettern 
Mein Sábel blitzte ſtets in deiner Mah’, 
Als du verlaſſen von des Sieges Göttern 
Und ſinkend riefſt: Finis Poloniae? 
Da ſank mir dir des Landes letztes Hoffen, 
So Dieler Heil, in einem einz'gen Mann! 
Daß damals mich dein Trauerblich getroffen, 
G großer Feldherr denkſt du noch daran? 


Kosciuszko. 
Denkſt du daran, — weh’, meine Stimme zittert, 
Und hier verbleicht der Freude letzter Glanz — 
Ich ſeh im Sturm der Seiten ſchon verwittert, 
Den ich geflochten, unſern Lorbeerkranz. 
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Geh’ du mit mir und ſinkt mein Haupt darnieder, 
Umfang' ich einſt den Tod als held und Mann, 
Dann ſchließe mir die müden Augenlider, 

Und ſcheidend ſprich: Soldat, denkſt du daran? 


Denkſt du daran? — doch nein, das sei vergangen! 
Genug der Ulagen! Lebet wohl und geht! 

Zu polniſchen Kriegern: 
Vielleicht, daß ihr dereinſt mit glüh'nden Wangen 
An eures alten Feldherrn Grabe ſteht!? 5 
Dann ſeid gewiß: mein Geiſt wird euch umſchweben, 
Er wird für euch vor Gottes Throne fleh'n: 
Und will Er euch nicht ehrenvoll erheben, 
So laß Er ehrenvoll euch untergeh’n. 

Karl von BHoltei. 
Ye 


Der Prophet. 
(i833) 


Wernyhora, der Prophet 

Sprach: „Ich will euch ſterbend künden 
Dieſes Wort, das nicht vergeht, 

Ob die letzten Sterne ſchwinden. 


Denn in tiefſter Mitternacht 
Cäßt auf Horodeczka’s Auen 
Eine letzte Polenſchlacht 

Mich der Geiſt der Väter ſchauen. 


Polens Arme ſeh' ich frei 

Seine ſchönen Fahnen ſchwingen, 
Und den Feind gemäht wie Heu 
Bei den hellen Senſenklingen. 
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Tief in Ketten mahn’ es euch: 
Polen iſt noch nicht verloren, 
Neu wird unſer altes Reid 
In dem Sturm der Schlacht geboren. 


Dünket euch ein Märchen dies — 
Horodeczkas Rabe zehre 

Don dem Feinde ſo gewiß, 

Als von mir der Fiſch im Meere,“ 


Wernyhora, der Prophet, 

Ward beſtattet tief im Lande 
Und ein einfach Kreuz erhöht 
Auf des Grabes leichtem Sande. 


Da geſchah, daß wildempört 
Sanfte Wieſenbäche ſchwollen; 
Die des Sehers Wort gehört, 
Sah man hohe Wellen rollen. 


Wellen, die mit Sturmgebraus 
Mächtig an die Gräber ſchlugen, 
Und zum fernen meer hinaus 
Des Propheten Leiche trugen. 


fe 
Der alte SeloBerr. 


Ford're Niemand mein Schichſal zu hören, 
Dem das Leben noch wonnevoll winkt; 
Ja, wohl könnte ich Geiſter beſchwören, 
Die der Acheron beſſer verſchlingt. 
Aus dem Leben mit Schlachten verkettet, 
Aus dem Kampfe mit £orbeern umlaubt, 
Hab' ich nichts, hab' ich gar nichts gerettet, 
Als die Ehr' und dies alternde Haupt. 
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Wolfgang Menzel. 
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Heine Hoffnung iſt Wahrheit geworden, 
Selbjt des Jünglings hochklopfende Brujt 
Hat im liebeglühenden Norden 

Seiner Lieb’ zu entjagen gewußt; 

du des Daterlandes Rettung berufen, 
Schwer verwundet, von Feinden umſchnaubt, 
Blieb mir unter den feindlichen Hufen 
Nur die Ehr' und dies alternde Haupt. 


In Amerika ſollt ich mich zeigen, 
Und in Polen entſagt' ich der Welt! 
Lajfet mich meinen Namen verſchweigen, 
Ich bin nichts, als ein ſterbender held. 
O, mein Vaterland! Dich nur beklag’ ich, 
Denn du biſt deines Glanzes beraubt, 
Dich beweinend, zum Grabe hin trag' ich 
Meine Ehr' und dies n Haupt. 
Marl von Boltei, 


Che 


Die nächtlichen Reiter. 


Es ſchwebt auf dunklem Rojje ein Reiter durch die 
Nacht; 

Es tönet nicht die Hufe, die keine Spur ſich macht. 

Wer ijt es, der die Züge des Schattenbildes kennt? 

Der goldne Reif vom Haupte wohl ſeinen Namen nennt. 


Es iſt der Sobiesky; aus ſeiner Gruft jo tief 

stieg er herauf zu hören, wer feinen Namen rief. 

Zum Gruß ſprengt ihm entgegen, das Schlachtſchwert— 
in der Hand, 

Der held, den früh die Freiheit ſchon ihren Sohn es 
genannt. N 
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Es ijt der Kosciuszko, der für die Mutter ſtritt, 
Und mit der Dornenkrone auch für die Mutter litt; 
Zum Geiſtergruße reichen ſie ſchweigend ſich die hände, 
Und ihre Augen ſprechen: die Unechtſchaft ijt zu Ende! 


Sie ſchweben durch der Polen zum Kampf bereite 
Reih'n 
Und ſegnen ihre Fahnen zum blutgen Siege ein, 


Und wie im Grau’n des Morgens ihr Sdhattenbild 


zerfließt, 
Den Frühlingstag der Freiheit das Morgenrot begrüßt. 


Philipp Bopp. 
OS® 


Siegesgruß. 
Frohlockt, ihr Berge, jauchzt, ihr Hügel! 
Der weiße Adler ſpannt die Flügel 
Aus über ein erlöſtes Land; 
Daß er von Staub und Blut und Ajde 
Den Glanz der Flügel rein ſich waſche, 
Enteilet er zum Meeresſtrand. 


Wir waren ſchon von Wehmut trunken, 
Wir glaubten ſeine Kraft verſunken, 
Und ſchon gebrochen ſeinen Borjt; 
Da rauſchen plötzlich Flügelſchläge, 

Und über Fluten, ſumpf'ge Wege 
Bricht zornig er aus dunklem Forſt. 


Die Schützen auf ruhmloſer Lauer 
Ergriffen Gottes heil'ge Schauer; 

Huf ihre Reihen fiel die Schmach; 

Die Ordnung plötzlich ſich verkehrte, 
Den ſie verfolgt — auf blut'ger Fährte 
Jagt kühn jetzt den Serſprengten nach. 


Des Kranzes wert find jene Taten: 

Doch wenn, was eurer Kraft geraten, 
Das kühnſte Hoffen überfliegt: 

Dann, dann entjagt ihr ſelbſt dem Ruhme, 
Dann jauchzet ihr im heiligtume: 
„Nicht wir — der Himmel hat geſiegt!“ 


Und durch Europa hallt es wieder, 
Und Taujend ſinken betend nieder, 
Und dankend faltet ſich die Hand. 
Frohlockt, ihr Berge, jauchzt, ihr Hügel! 
Der weiße Adler ſpannt die Flügel 
Aus über ein erlöſtes Land. 
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Gebet. 
18419 


Brauſe, Gott, mit Sturmesodem durch die fürchterliche 
Stille, 

Gib ein Trauerſpiel der Freiheit für der Sklaverei 
Idylle; 


Guſtav Pfizer. 


Laß das Herz doch wieder ſchlagen in der Bruſt der 


kalten Welt, 
Und erweck' ihr einen Kächer, und erweck' ihr 
einen held! 


Wenn fie in der eignen Heimat frei zu leben uns 
nicht gönnen, 
Schaff' uns eine grüne Inſel, wo wir frei noch 
ſterben können, 
Sterben können froh und freudig in der friſchen, 
frohen Luft, 
Und uns ſelbſt die Roſen träufeln aus den Wunden 
8 auf die Gruft! 
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Aus dem Nachtmahlkelch der Freiheit laß uns wieder 
einmal ſchlürfen, 

Baue wieder einen Altar, drauf wir uns dir opfern 
dürfen, 

Breite vor uns einen Wahlplatz, einen Platz der 
Dölkerwahl, 

Er dem Kerker, aus der Scheide ſehnt fic) wieder 

unfer Stahl! 


Ad, um 7 85 Sturms Verheißung hat der Frieden 
uns betrogen, 

Und das goldne Schiff der Hoffnung, das als Wiege 
in die Wogen 

zen Klang und Sang gejteuert und ſo reiche Schätze 
barg, 

Ruht geſcheitert, ſchwarz bewimpelt, in dem hafen 
jetzt, ein Sarg. 

— So 

Will mein Volk nun ewig klagend dieſes morſche 
Wrack umſtehen? 

Soll in tatenloſen Seufzern ſeine beſte Kraft 
verwehen? 

Donnert nie durch ſeinen Himmel der Entſcheidung 
ſcharfer Ton? 

Wahrlich ein Deſpote zaudert nicht ſo lang am 
Rubikon! 


Glaubet ihr, der Frieden werd' euch für des Haujes 
Freude bürgen? 

Nur vernichten kann der Krieg uns, ſolch ein Frieden 
wird uns würgen! 

In dem wilden Kampfgewühle mag es wohl ihr 
werden heiß, 

Aber ſtraucheln muß die Freiheit auf des Ruſſen 
ſtarrem Eis! 


— 35 


So ihr nicht begießt die pflanze, wird ſie allgemach 
verkümmern, 

So ihr nicht gebraucht den Degen, wird ihn ſchnell der 
Roſt zertrümmern: 

Eine Ader ſich zu öffnen für die Freiheit wäre gut, 

Sonſten Aden die Tyrannen an der Dölker reinem 


Blut. £ 
Aber wollen mich die Männer nicht verjtehn, die 
ſchwerverirrten, 
O, ſo höret ihr mich Frauen! Traget ihr ein Schwert 
in Myrten! 


Traget ihr ein Schwert in Myrten; denn mich dünket, 
Frau und frei, 
Nicht jo fremd einander klingen dieje Worte, dieſe 
zwei! 
Herwegh. 


Sine Erinnerung. 


Als Polens letzte Schlacht verloren, 
Da ging's hinunter an den Rhein, 

Und auf den Bergen ward geſchworen: 
„Wir wollen freie Männer ſein!“ 

Und tief im Tal hört man's gewittern, 
Und durch die Lande fliegt ein Wort, 
Daß freudig alle Herzen zittern — 

Ein böſer Traum! und jenen Rittern 
Iſt hinter ſieben Eiſengittern 

Der Jugend Blüte ſchnell verdorrt. 
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Wohl viel hat uns der Tod genommen, 
Mehr noch das Leben uns geraubt; 

Doch drum, ihr Brüder, unbeklommen, 

Noch trägt die Freiheit ſtolz ihr Haupt! 

Uns blieb ihr Bild — was liegt am Rahmen? 
Wen wird das ſchlechte Holz gereun? 

Laßt jie vergehn, die großen Namen! 

Sie werden kommen, wie ſie kamen, 

Und neue Helden, neue Samen 

In unſrer Toten Aſche jtreun. 


Noch gibt's ja Prediger vom Berge, 

Für die man ſchon die Dornen flict, 

Doch freilich! Dies Geſchlecht der Zwerge 
Derjtehet ihre Sprüche nicht; 

Die tief im Witz begraben liegen, 

Die hohen herrn verſtummen hier — 

Kein Bücken gilt's mehr und kein Biegen, 
Die Freiheit ruft ſchon an den Wiegen: 
„In meinem Zeichen müßt ihr ſiegen!“ 
In ihrem Seiden ſiegen wir. 


Wie Seus durch den Olympus ſchreitet 
Mit Donnern, naht der große Tag: 

Ob aller Welt wird er verbreitet, 

Daß alle Welt ſich freuen mag. 

Dem Sehnen ward das Wort verliehen, 
Der Stern der Seit fand ſeine Bahn; 
Dem Sturm geweihter Melodien 

Wird auch der letzte Feind entfliehen, 
Und, der Verheißung Schwalben, ziehen 
Dem Dölkerfrühling wir voran. 


Der Rn Baal wird i e 
Der Blinde weiß nicht, was er ut: = 
Er ſchlägt den ſüßen Wein in Banden . 
Und mehrt nur ſeines Feuers Glut. . 
Seht ihn, der heut der Haft entfprungen, 2 
Wie wirft er feiner Perlen Shar! = 
Hurra, ihr friſchen, freien Zungen! 
Hurra, du Volk der Nibelungen, 
Bring' dieſen alten Geiſt dem jungen, 
Dem guten Geiſt zum Gpfer dar! 


' 


= | Der letzte Krieg. 
(1841) 


Wer ſeine hände falten kann, 
Bet' um ein gutes Schwert, 

Um einen helden, einen Mann, 
Den Gottes Sorn bewehrt! 

Ein Kampf muß uns noch werden, 
Und drin der ſchönſte Sieg, 
Der letzte Kampf auf Erden, 
Der letzte heilige Krieg! 


ER: herbei, herbei, ihr Dólker all, 

; Um euer Schlachtpanier! 

% Die Freiheit iſt jetzt Feldmarſchall, SIR 

; Und vorwärts heißen wir. aah 
Der 3eiger weijt die Stunde, Rs: 

ES O flieg, mein Polen, flieg 

Rn Mit jedem Stern im Bunde, 

$ Doran zum heiligen Krieg! 
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3a vorwärts, bis der Morgen. blinkt, 
Ja! vorwärts, friſch und froh! 
nie? Dorwärts, bis hinter uns verjinkt ii = 
Die Brut des Pharao! E 
Er wird auch für uns ſpreche n,; 
Der herr, der für uns ſchwieg, 
Und unjre Ketten brechen 
Im letzten heiligen Krieg N 


O walle hin, du Opferbrand, 
Hin über Land und Meer, 
Und ſchling ein einig Feuerband : 
Am alle Dölker her; SA 
So wird er uns beſchieden, MAT 
der große, große Sieg, x 
Der ewige Dölker-Stieden, — 
Friſch auf zum heiligen Krieg! 


he 


Polen an Europa. 
f März 1846. 


Der heil ge Arieg iſt neu entglommen, 
k Die Söhne Polens werden wach, 
dir haben unjer Schwert genommen 
Nach fünfzehn Jahren tiefer Schmach. 
An dich, du ſtumme Zeugin unſrer Klage 
Und unſrer namenloſen Qual, 
An dich, Europa, richten wir die Frage: 
erläßt du uns zum zweitenmal? 


FE GO 


Iſt's nicht ein Kampf für deine Sache? 

Ein Kampf, von jedem Flecken rein? 

Auf! Polens Adler will der Rade 
Gebenedeiter Engel ſein. f 
Die Saat iſt reif, es rauſchen unſre Senſen, 
Wir ſchwingen auch für dich den Stahl: 

Die Hoffnung ſieh in unſern Augen glänzen — 
Derlaß uns nicht zum zweitenmal! 


Du liegſt an alter Schuld erkranket, — 
Europa, o entſühne dich! 
Und ſchnell, ſolang die Wage ſchwanket, 
Wirf noch dein herz hinein für mich. 
Dein Saudern wäre dreifach ein Verbrechen, 
Denn dreifach iſt der Feinde Sahl; 


Für dich und mich ein dreifach Joch zu brechen, 


Derlaß mich nicht zum zweitenmal! 


Ein wildes Meer von Aufruhrflammen, 

Der Sorn der ganzen Welt vereint 

Schlag' über ſeinem Haupt zuſammen 

Und trümmre nieder unſern Feind! 
Deutſchland! ſei zwiſchen uns ein Bundeszeichen, 
Der Freiheit loderndes Signal! 

Auch Polens Kar trägt einen Kranz von Eichen: 
Verlaß mich nicht zum zweitenmal! 


Auf, Preußen, ſchüttle deine Ketten! 
Erkämpf' dein Recht, der Tag iſt da! 
Es gilt ja mich und euch zu retten — 
Auf, Ungarn! auf, Italia! 


2 pee 


< — 61 — 


O Galliens Hahn, ſprich, biſt du blind geworden 
Und ahnſt du nicht den Morgenſtrahl? 
Sie nahn, ſie wüten, die Barbarenhorden — 
Derlaß uns nicht zum zweitenmal! 

Herwegh. 
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Der ſterbende Trompeter. 
(4840) 


der Teufel, daß ich daniederſank! 
Wie werden die polniſchen Lanzen, 
Wie werden die Schwerter bei anderem Klang 
den Schlachtenreigen nun tanzen? 


Wohl ſtand ich ſo oft, wohl ſtand ich ſo oft, 
Umbrauſt von grimmigen Wettern, 

Und habe gehofft, und habe gehofft, 

In befreiete Lüfte zu ſchmettern; 


Ich habe gehofft, wenn der blutige Tod 

Auf ſauſenden Kugeln geflogen, 

Gehofft, wenn er donnernd um mich gedroht, 
Gehofft, und hab' mich betrogen. 


Daf die Seele leichter von hinnen zieht, 
Kameraden, ſeid jetzo beſchworen! 

Nehmt meine Trompete und blaſt mir das Lied: 
„Noch iſt Polen nicht verloren!“ y 


Und blajt mir das Lied, ſonſt nichts, jonft nichts, 
Und laßt es mich ſterbend noch hauchen! 

Dann gebt fie mir wieder; am Tag des Gerichts 
werd' ich die Trompete ja brauchen. 


Denn wenn Gott den Toten auf Erden a a 
Wenn er will aus den Gräbern jie ſchrecken, 
Da muß er zuerſt aus ihrer Gruft 
Doch die Trompeter erwecken. 


Das wird ein Tag der Freude, juchhei! 
2 Wie ſpreng' ich den drückenden Rajen, 
Um allen Dólkern der Erde herbei 
« Dann gegen die Ruſſen zu blaſen! 
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Regierung und Volkswille 


Eine Dorlefung von Hans Delbrück. 
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Das Buch geht aus von einer Analyſe des Begriffes „Volkswille“ und 
weiſt nach, daß dieſer Begriff eine Fiktion, eine Art Mtyrhus iſt; ein „Volks, 
wille“ im ftaatsrechtlichen Sinne exiſtiert nicht und kann nicht exiſtieren. Was 
wir in modernen Staaten Volksvertretung nennen, muß auf eine ganz andere 
Art begründet werden und iſt in dem. verfchiedenen Staaten etwas ſehr ver⸗ 
ſchiedenes. Das Altertum kannte überhaupt noch nicht den Begriff dec Reprä: 
fentation, das Mittelalter noch nicht den Begriff der Majoritát. Den Banpt- 
inhalt des Buches bildet der Vergleich zwiſchen dem parlamentarifdjen und dem 
fonftitutionellen oder dualiſtiſchem Syftem, das in Deutſchland herrſcht. Der 
Derfaffer weiſt nach, daß dieſes Syſtem dem Volke zum mindeſten einen 
ebenjo ſtarken Einfluß auf die Geſetzgebung gewährt, wie das parlamentariſche 
Syſtem, und dieſem in vieler Beziehung weit überlegen iſt. Dabei wird auch 
die Nationalitätenfrage in den modernen Staaten behandelt, der Mißerfolg der 
bisherigen preußiſchen Polenpolitik dargelegt und das Programm einer anderen 
beſſeren Polenpolitik entwickelt. Theoretiſch iſt das Buch von Bedeutung als 
ein neuer Verſuch von originaler Kraft, die Politik wiſſenſchaftlich zu be: 
eründen. dem praktiſchen Politiker werden feine aus den geſchicht ichen 
Analogien geſchöpften Gedanken um ſo mehr Anregung bringe, als auf die 
Tagesmeinung keinerlei Rädficht genommen wird. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 
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